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Resonanz ist die Grundbeziehung des Menschen zur Welt und ihre 
Elemente sind Hören und Antworten. Mit Hören meine ich »berührt 
werden«, etwas geht hinein und hinaus, aber dabei verändert sich et-
was. Diese Grundform steht im Widerspruch zu modernen Formen 
der Weltbeziehung, die auf Beherrschen, Dominieren, Erreichen 
basiert. Wenn Beschleunigung das Problem ist, dann ist Resonanz 
vielleicht die Lösung.

Auf-Hören als Aufhorchen, Innehalten, Aufhören als emp-
fänglich werden. Eine auf-hörende Gesellschaft!

»Muss die Wahrheit ‚selbst‘ als Transitivität und als unablässigen 
Transition eines Kommen-und-Gehen sich nicht eher hören als se-
hen Lassen?«

»Vielleicht muss der Sinn nicht bloß Sinn machen (oder logos sein), 
sondern überdies klingen. Meine ganze Argumentation wird um 
solch eine grundlegende Resonanz kreisen, ja um eine Resonanz als 
Grund, als erste oder letzte Tiefe des ‚Sinnes‘ (oder der Wahrheit) 
selbst«.

»Es gilt zur Resonanz des Seins oder zum Sein als Resonanz zurück-
zugehen oder sich ihr zu öffnen. Die ‚Stille‘ muss sich hier tatsächlich 
vernehmen, nicht als eine Privation sondern als eine Disposition zur 
Resonanz«.

Hartmut Rosa: „The Listening Society: Zu-
hören als mediopassive Form der Weltbe-
ziehung“.1

Jean-Luc Nancy, Zum Gehör, Zürich-Berlin 
2010.

Einleitung

CW

1	� Gehalten am 23.10.2021 im Rahmen des Symposiums „listening/hearing“ der Beethoven Stiftung Bonn. 
https://vimeo.com/showcase/8980392/video/643526535 (zuletzt abgerufen am 6. Juli 2022).



Übungen	 Tryade1 1.1

Tryade zur Resonanz: ca. 40 Minuten

1.	 �Setzt Euch zu Dritt zusammen und verteilt die Rollen A, B 
und C.

2.	 �Person A fragt, Person B hört zu, Person C notiert Stich-
worte zum Gehörten.

3.	 �Wechsel der Funktionen A, B und C nach jeweils 5 Minu-
ten (wird moderiert)

4.	 �Nach jedem angeleiteten Wechsel 1 Minute Stille (wird 
moderiert).

Fragen:

A: Was verstehst du unter dem Begriff Resonanz? 
B: Wo begegnen dir in deiner Umwelt Resonanzphänomene? 
C: Hast Du Erinnerungen an besondere Resonanzphänomene?

5.	 �Besprecht Euch zu Dritt und notiert wichtige Begriffe auf 
den »Papperln«. Bestimmt pro Gruppe jeweils ein(e) Red-
ner*in, die die Ergebnisse kurz vor der Gruppe zusam-
menfasst und die Notizen an das Wandboard klebt.
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EA



	– �Es ist nicht leicht einen fünfminütigen Monolog spontan und sinnvoll zu struk-
turieren.

	– Im Reden kommt man zunehmend in einen Flow.
	– �In der digitalen Kommunikation kommen einem fünf Minuten Zuhören nicht 

sehr viel vor, bzw. gehen sie sehr schnell rum.
	– �Mir kommen weniger radikale Formen des Dialogs besser vor, auch wenn ich 

es für wichtig halte, dass alle ähnlich viel Redeanteil bekommen. 3x jeweils 
eine Minute ist vielleicht spannend, so kann man auch gleichermaßen aufei-
nander eingehen.KS MH

Tryade



Ich bemerke, wie ich Lust habe zuzuhören, aber meine Aufmerksamkeit bei der 
ersten Gelegenheit das Weite suchen will, um bummeln zu gehen. Merke, dass 
Zuhören wirklich etwas ist, das Übung braucht. Immer und immer wieder. Dass 
wir in unserer Gesellschaft das bloße Empfangen, das scheinbar passiv ist, nicht 
gewohnt sind oder nicht gut aushalten können.

Stichwörter mitzuschreiben war irgendwie leichter mit dem Zuhören in 
Einklang zu bringen. Allerdings glaube ich auch, dass ich weniger zugehört habe. 
Ich frage mich weiter, wieviel ich überhaupt von meiner Umgebung, meinem Ge-
genüber wahrnehme und wieviel ich mit eigenen Gedanken verbringen, während 
ich meine zuzuhören.

CW
SH
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Übungen	 Blind Walk1 1.2

1.	 �Innerhalb dieser Gruppe werden 2er-Teams gebildet (ei-
ner führt den anderen, innerhalb der 15 Min. kann einmal 
gewechselt werden).

2.	 �Die 2er-Teams beginnen in einem »Blind-Walk« die Limona 
zu erforschen: dabei ist es wichtig auf die Raumverortung 
zu achten und wahrzunehmen, wie sich die »Übergänge« 
anhören (z.B. die Ecken, der Übergang zur Treppe, auf die 
Terrasse, in einen Aufzug, auf die Straße, im Gang, auf der 
Toilette u.a.). 

3.	 �In den letzten 5 Minuten können die Hunde-Echoschnal-
zer zur Orientierung benutzt werden (hier dann die Augen 
öffnen).

4.	 �Am Ende Zusammenkommen der Gruppen und Erfah-
rungsaustausch.

Blind Walk

AS



Ich fand es bemerkenswert, wenn ich den Klicker in eine Ecke gehalten habe, 
dass ich meinte, eine leichte Druckwelle in meinem Ohr spüren zu können. Die 
hohen Frequenzen waren etwas schärfer und stärker, da der Schall reflektiert 
worden ist und damit meiner Meinung nach deutlich körperlich wahrnehmbar.
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Übungen	 Chladnische Klangfiguren1 1.3

1.	 �Die Gruppe schaut sich die chladnischen Klangfiguren im 
Entstehen an und verändert selbst die Frequenzen.

2.	 Erfahrungsaustausch.

Chladnische Klangfiguren
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Chladnische Klangfiguren
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Exzerpte	 Resonanz
Hartmut Rosa1

2.12

Moderne Gesellschaften seien durch Beschleunigung charakterisiert (Mengen-
wachstum pro Zeiteinheit), die gesellschaftliche Formation könne sich nur dyna-
misch stabilisieren, so Rosa.

Anstatt zu entschleunigen, schlägt Rosa Resonanz als Gegenbewegung 
vor. Im Leben ginge es um die Qualität der Weltbeziehung.

Als Ausgangsthese nennt er, dass die Privatisierung der Frage nach dem 
guten Leben zu einer Tabuisierung der Frage im gesellschaftlichen Diskurs ge-
führt hätte.

Resonanz bezeichnet eine Subjekt-Weltbeziehung, die durch gegenseitig 
angeregtes Mitschwingen gekennzeichnet ist.

1	 Hartmut Rosa, Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung, Berlin 2016.
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Wenn Beschleunigung das Problem ist, dann ist Resonanz vielleicht die Lösung. 
Das ist die auf die kürzest mögliche Formel gebrachte Kernthese dieses Buches

(Resonanz ≠ Entschleunigung)

Untersucht man die gängigen Glücksratgeber der Gegenwart, die politischen 
Konzeptionen von Wohlstand oder die dominanten soziologischen Definitionen 
von Wohlergehen und Lebensqualität, so offenbaren sie in der Regel eine Res-
sourcenfixierung, die derjenigen Gustavs in nichts nachsteht: Gesundheit, Geld, 
Gemeinschaft (beziehungsweise stabile soziale Beziehungen), dazu häufig auch 
noch Bildung und Anerkennung

Insgesamt führt dies zu einer Kultur, in der das ultimative Ziel der Lebensführung 
darin besteht, seine Ressourcenlage zu optimieren: seine Berufsposition zu ver-
bessern, sein Einkommen zu erhöhen, gesünder, attraktiver, fitter zu werden, sei-
ne Kenntnisse und Fähigkeiten zu erweitern, sein Beziehungsnetz auszubauen 
und zu stabilisieren, Anerkennung zu erwerben etc.

Meine These ist, dass es im Leben auf die Qualität der Weltbeziehung ankommt, das 
heißt auf die Art und Weise, in der wir als Subjekte Welt erfahren und in der wir zur Welt 
Stellung nehmen; auf die Qualität der Weltaneignung.

Ich möchte darauf hinaus, dass jene (kapitalistischen) Verteilungsverhältnisse 
nur in einer Gesellschaft legitimierbar erscheinen können, die sich gegenüber 
der Frage nach dem guten Leben blind und taub macht und glaubt, die schran-
kenlose Steigerung und private Akkumulation von Ressourcen sei bereits der In-
begriff des Wohlergehens.

Die Ausbildung von Selbstwirksamkeitserwartungen und von intrinsischen Inte-
ressen wiederum korreliert mit der Erfahrung von sozialer Anerkennung – hier 
liegt eine offensichtliche Brücke zum Ressourcenansatz: Ohne Liebe, Achtung 
und Wertschätzung bleibt der Draht zur Welt – bleiben die Resonanzachsen – 
starr und stumm.

Wer unglücklich und, im Extremfall, depressiv ist, dem erscheint die Welt kahl, leer, feind-
lich und farblos, und zugleich erfährt er das eigene Selbst als kalt, tot, starr und taub. Die 
Resonanzachsen zwischen Selbst und Welt bleiben stumm.

... sich Weltausschnitte zu suchen scheint, die auf reziproke und schöpferische 
Interaktionen und auf die Herstellung von sozialen und extrasozialen Verbindun-
gen hin angelegt sind.

Daher basieren moderne Gesellschaften westlichen Typs in ihrem kulturellen 
Selbstverständnis nicht auf der Idee bestimmter (Glücks-)Ziele menschlichen 

Lebens, sondern auf der Vorstellung mehr oder minder 
unveräußerlicher (Menschen-)Rechte, die jener Offenheit 
Rechnung tragen sollen. Subjekte verwirklichen, ja konsti-
tuieren sich dabei immer erst in historisch und kulturell bestimmten Kontexten;

Die daraus resultierende Konsequenz der Privatisierung des Guten, die wir all-
tagspraktisch überall dort reifizieren, wo wir bekräftigen, dass jeder und jede (für 
sich) selbst wissen muss, was er oder sie aus sich und ihrem Leben machen will.

Verlangt Autonomie, dass wir uns selbst bestimmen, so soll der Maßstab der Au-
thentizität gewährleisten, dass wir uns ›richtig‹ zu bestimmen vermögen, näm-
lich so, dass wir uns selbst verwirklichen können. Dieser Gedanke authentischer 
Selbstverwirklichung beruht seinerseits auf der Vorstellung, dass es zwar nicht 
die teleologisch zu verwirklichende Menschennatur gibt, dass aber sehr wohl je-
der Mensch über »ein eignes Maas, gleichsam eine eigne Stimmung aller seiner
sinnlichen Gefühle zu einander« verfügt, denen er treu bleiben muss, um ein gu-
tes und glückliches Leben zu

haben.

Allokationsmodus der Gesellschaft, sondern auch der entscheidende Motor 
und die Antriebsquelle für die Generierung der psychischen und motivationalen 
Energien zur Erfüllung der Steigerungsimperative dynamischer Stabilisierung.

Als instruktiv erweisen sich hier insbesondere Ansätze in der Tradition Pi-
erre Bourdieus, welche Lebensführung als Kampf um ökonomisches, kulturelles, 
soziales und körpergebundenes Kapital sehen:

Auf diese Weise, so lautet das zentrale Argument, um das es mir hier geht, tragen die 
dominanten Varianten der Soziologie, der Philosophie und der Glücksforschung dazu 
bei, die kulturell nahegelegte und strukturell erzwungene Welthaltung Adrians und die 
Strategie Gustavs als die natürliche, normale, rationale Weise der modernen Weltbezie-
hung erscheinen zu lassen. 

... einer Untersuchung der Art des Weltverhältnisses oder der Weltbeziehung be-
darf, die für dieses Leben prägend sind.

... als Resonanzbeziehung zu identifizieren versucht habe, bezeichnet ohne 
Zweifel selbst ein dynamisches Interaktionsgeschehen zwischen Subjekt und 
Welt, ein Verhältnis der Verflüssigung und Berührung, dessen Natur prozesshaft 
ist. Dabei liegt der Gedanke nahe, dass Resonanzverhältnisse schon begrifflich 
ein rhythmisches Aufeinandereinschwingen voraussetzen.

Sodann stellt sich die Aufgabe, die unterschiedlichen Grundtypen oder Grundmöglich-
keiten des In-der-Welt-Seins zu identifizieren. Wie ich bereits angedeutet habe, möchte 

Exzerpte



ich hierfür zu heuristischen Zwecken von der Unterscheidung zwischen stummen und 
resonanten Weltbeziehungen ausgehen,

Ein Weltverhältnis, das keine Störungen und Unterbrechungen, keine Begegnun-
gen mit dem Fremden und Unvertrauten, keine Phasen des Fremdwerdens von 
Selbst und Welt kennte und zuließe, wäre, wie ich noch zeigen werde, nicht nur 
tendenziell flach und, im Verdrängen alles Nichtidentischen oder Nichtharmo-
nischen, zugleich potentiell totalitär, sondern es verwandelte sich am Ende und 
unter der Hand in ein stummes Weltverhältnis, weil die Welt ihr Unverfügbares, 
ihre eigene Stimme und damit ihre Antwortqualität verlöre.

Muss sie nicht mit einer dichotomen Gegenüberstellung von Welt und Subjekt 
operieren, welche die schlimmsten Sünden des cartesianischen Subjekt-Ob-
jekt-Dualismus wiederholt, indem sie – ganz im Sinne der überkommenen Be-
wusstseins- oder Subjektphilosophie – das Subjekt als gegeben und geschlos-
sen voraussetzt und ihm dann eine (ebenfalls gegebene und geschlossene) Welt 
gegenüberstellt, die es erfahren und in der es agieren kann?

neuzeitlichen Transformation der Grenzen zwischen Subjekt und Welt lesen las-
sen. Schon in den Quellen des Selbst argwöhnte er, dass in der dominanten na-
turalistisch- rationalistischen Selbstinterpretation der Moderne das Subjekt all-
mählich zu einem nur noch »punktförmigen Selbst« schrumpfe. Alle Beziehungen 
und sogar alle Qualitäten werden ihm äußerlich; es distanziert sich von seinen 
Bedürfnissen, körperlichen Qualitäten und temporären Überzeugungen

ebenso wie von seinen Gemeinschaftsbeziehungen und Handlungsvollzügen. 
Sie alle haben keine konstitutive, sondern nur noch instrumentelle Bedeutung für 
das naturalistisch geprägte Subjekt.

finden sich Subjekte immer schon eingelassen in oder umhüllt von und bezogen auf 
eine Welt als Ganzes.

Selbst diese Offenheit ist dabei, wie ich noch ausführlich zeigen werde, leiblich 
präfiguriert, indem buchstäblich vom ersten Atemzug an jedes Lebewesen Welt 
unaufhörlich durch sich selbst hindurchprozessiert – und dann natürlich auch 
durch Nahrungsaufnahme und -ausscheidung einverleibt und absondert.

basalen Formen des Weltprozessierens – wie Atmen, Essen und Schlafen, dann 
aber auch die leibliche Dimension des Sprechens

Exzerpte	 Zum Gehör 2.22

	– Hören, zuhören, lauschen, ist die Philosophie dessen fähig?
	– Philosophie hat wenig Zugang zum Sinn des Hörens
	– �Es gibt einen Unterschied zwischen Hören (körperlich) und Vernehmen (ver-

stehen, interpretieren)
	– Wir nehmen zu 90% mit unseren Augen wahr
	– �Bei dem Seh-Sinn des Menschen gibt es eine direkte Verbindung vom sehen-

den zur Erinnerung. Wir sehen einen Baum und ordnen diesen auch direkt 
ein. Beim hören ist es anders. Ich höre, dass du einen Satz sagst, und ich ver-
stehe doch nicht immer was du meinst. Aus diesem Grund lädt der Hör Sinn 
nach Nancy auch eher zum resonieren ein.

»Was ist ein dem Hören hingegebenes Sein, vom oder im Hören gebildet und mit seinem 
ganzen Sein hörend?«

	– Écoute: horchen
	→ Was wollen wir erfahren? Was wollen wir demaskieren?

»Welche Geheimnisse zeigen sich wenn wir einer Stimme, einem Instrument oder ei-
nem Geräusch um ihrer selbst willen lauschen?«

»Horchen ist die Ohren spitzen, sie aufspannen – der Ausdruck kündet von der beson-
deren Beweglichkeit, die der Ohrmuschel im Vergleich zu den anderen Sinnesappara-
ten eigen ist –,es ist eine Intensivierung und eine Sorge, eine Neugier oder eine Beun-
ruhigung.«

	– �Erst wenn etwas gravierendes in unserer Klangumwelt passiert fangen wir an 
hinzuhören. In unserer alltäglichen Umgebung nehmen wir Sounds, welche 
wir täglich und sogar schon im Bauch der Mutter hören, überhaupt nicht wahr.

Jean-Luc Nancy1

1	 Jean-Luc Nancy, Zum Gehör, Zürich-Berlin 2010.
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	– Philosophie hat wenig Zugang zum Sinn des Hörens, verschließt sich
	– �Unterschiedliche Arten des Sinnes, Aufteilung im Sinn Hören nicht gleich Hö-

ren
	→ Vernehmen und Hören – Sinn hören, Wahrheit vernehmen

	– So gibt es zum einen Klanglichkeit und zum anderen Botschaft/Inhalt
	– Das Klangische hat Dauer im Vergleich zum Sehen
	– Stimme, Instrumente, Geräusche können wir wegen ihrer selbst lauschen
	– Vernehmen/Hören gleich Warten auf Verstehen des Lautes

»[…] das Zuhören sei zu einem jenseits des Klanges präsenten Sinn hin gespannt.«

	– �Bei Musik mischen sich Klang und Sinn: es geht um das Vernehmen und das 
reine Hören

	– �Klang bezieht sich auf sich selbst, erstreckt sich, klingt wieder, resoniert im 
Raum

	– Klang und Sinn ist selbst und Subjekt

»Der Klang des Sinnes nun besteht darin, wie er sich verweist und zurücksendet oder 
wie er sich sendet oder sich adressiert, und also wie er Sinn macht.«

»Dem Blick nach verweist sich das Subjekt auf sich selbst als Objekt. Dem Hören nach 
verweist, sendet sich das Subjekt gewissermaßen in sich selbst, in sich selbst zurück.«

Es gibt einen Unterschied zwischen Hören (körperlich) und 
Vernehmen (verstehen, interpretieren).

Hören: – Sinn (den man hört) – Sinnlicher Sinn Vernehmen: – Wahrheit – Sinn-
hafter Sinn 
Isomorphismus? Übersetzung: Gleiche Gestalt

»Warum hat etwas vom sinnhaften Sinn (die Wahrheit, der Inhalt) ein Modell, einen Trä-
ger oder eine Referenz bevorzugt, die eher in der visuellen Präsenz als in der akusti-
schen Durchdringung liegt?«

	→ �warum wird Inhalt, Wahrheit, eher durch visuelle Medien vermittelt, warum 
fällt wirkliches Verstehen durch das Medium des Ohres schwerer?

»Warum finden sich auf der Seite des Ohrs Zurückgezogenheit und Rückzug, warum 
wird hier etwas zur Resonanz gebracht, während sich auf Seiten des Auges hingegen 
Manifestation und Ostentation finden und etwas zur Evidenz gebracht wird?«

	– Ostentation: Zurschaustellung
	– �Akusmatik (Unterrichtsmodell, bei dem Lehrende den Schüler*innen verbor-

gen bleiben) gehörte dem präphilosophischen, phytagoräischem Esoteris-
mus an; Ohrenbeichte: geheime Intimität der Sünde + des Vergebens

	– Gegensatz: Resonanz – Evidenz
	– �Ohr-Sinn: Resoniert, reflektiert, Sinn zum Hinterfragen Seh-Sinn: Manifesta-

tion, Sehen = Wahrheit
	– �Beim Seh-Sinn zB. ist die Schere zwischen Sehen und Verstehen nicht so 

groß. Ich sehe einen Baum mit grünen Blättern, und ich verstehe: es ist Som-
mer. Anders ist es bei dem Hör-Sinn. Ich höre, dass du einen Satz sagst, und 
ich verstehe doch nicht immer, was du meinst. Es gibt einen riesigen Inter-
pretationsfreiraum in Gesprächen, und ich glaube, dass Nancy mit Resonanz 
meint, dass der Hör-Sinn einfach viel eher zum Resonieren einlädt als der 
Seh-Sinn.

»(…) muss die Wahrheit »selbst« als Transitivität und als unablässige Transition eines 
Kommen-und-Gehen sich nicht eher hören als sehen lassen? (…)

Doch hört sie auf diese Weise nicht auch auf, sie »selbst« und identifizierbar zu 
sein, und ist somit nicht mehr die nackte Figur, die aus dem Schacht steigt, son-
dern wird zur Resonanz dieses Schachtes«

	– �Ist es nicht wieder diese Frage danach, ob man wirklich objektiv sein kann? 
Also, die Frage danach, ob es eine Wahrheit gibt?

Exzerpte
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»Was ist ein dem Hören hingegebenes Sein, vom oder im Hören gebildet und mit seinem 
ganzen Sein hörend?«

	– Écoute: horchen (spionieren)
	→ �welches Geheimnis wollen wir erfahren? Was wollen wir demaskieren? Wo 

wollen wir dahinterlauschen?

»Welches Geheimnis gibt sich preis – und macht sich also publik – , wenn wir einer Stim-
me, einem Instrument oder einem Geräusch um ihrer selbst willen lauschen?«

»Horchen ist die Ohren spitzen, sie aufspannen – der Ausdruck kündet von der beson-
deren Beweglichkeit, die der Ohrmuschel im Vergleich zu den anderen Sinnesappara-
ten eigen ist –, es ist eine Intensivierung und eine Sorge, eine Neugier oder eine Beun-
ruhigung.«

Vernehmen = verstehen = »Wahrheit/Sinnhafter Sinn« (s.o.)

»In jedem Sagen (und ich will damit sagen: in jeder Rede, in jeder Sinnkette) gibt es Ver-
nehmen, und im Vernehmen selbst, an seinem Grunde, ein Horchen. Das würde besa-
gen: Vielleicht muss der Sinn nicht bloß Sinn machen (oder logos sein), sondern über-
dies klingen.«

»Meine ganze Argumentation wird um solch eine grundlegende Resonanz kreisen, ja um 
eine Resonanz als Grund, als erste oder letzte Tiefe des »Sinnes« (oder der Wahrheit) 
selbst.«

Zuhören: »gespannt sein hin zu einem möglichen [Sinnhaften Sinn] (/Wahrheit/
Inhalt), der folglich nicht unmittelbar zugänglich ist.«

»Doch welcher Raum kann Klang und Sinn gemein sein?«
	– �Sinn: ist ein Verweis auf etwas/Reihe an Verweisen/Decodierung von Zei-

chen
	– Klang: resoniert im Raum, hallt an der Umgebung und an mir wider
	→ Sinn und Klang teilen die Tatsache, dass beides auf etwas weiteres verweist

»Ein Subjekt spürt sich: Das ist seine Eigenheit und seine Definition. (…) Und somit spürt 
es sich immer ein »Selbst« spüren, das sich entgeht oder sich verschanzt und anderswo 
widerhallt wie in/an sich, in einer Welt und im anderen.«

»in offenes Ohr haben, lauschen, das ist also immer gespannt sein zu oder in einem 
Zugang zum Selbst [acces au soi] (man müsste im pathologischen Modus von einem 
Selbst-Anfall [acces de soi] sprechen: Ist der (klangliche) Sinn nicht zuerst und jedes 
Mal eine Selbst-Krise?).«

	– Verweise, es geht immer wieder um Verweise auf weitere DingeVJ
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